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Es ist viel darüber bekannt, wie sich der Klimawandel auf ver-
schiedene Komponenten des Erdsystems auswirkt. Wie die 
einzelnen Teilsysteme zusammenspielen, ist aber noch wenig 
verstanden. Gibt es Änderungen in einem System, kann sich 
dies direkt oder indirekt auch auf andere Systeme auswirken. So 
können sich örtliche Ereignisse durch komplexe Wirkungsketten 
und Rückkopplungen über verschiedene räumliche und zeitliche 
Skalen ausbreiten. Daher wird der Klimawandel auch als „Risi-
koverstärker“ und „Bedrohungsmultiplikator“ bezeichnet (EU 
2008; WBGU 2007). Im Folgenden werden einige Aspekte dieser 
Risikoverstärkung beleuchtet.
Zunächst braucht es dafür grundsätzliche Überlegungen, wie 
kompliziert und wie stabil das Zusammenspiel von Mensch und 
Umwelt ist. Die komplexen Zusammenhänge in hoch vernetzten 
Systemen zeigen sich an verschiedenen Risikofeldern in Brenn-
punkten des Klimawandels. Hierzu gehören Wirtschafts- und 
Finanzkrisen, verwundbare Infrastrukturen und Netzwerke, 
Destabilisierung sozialer und politischer Strukturen, Migration 
und Flucht betroffener Menschen sowie Sicherheitsrisiken und 
Gewaltkonflikte. Beim Arabischen Frühling etwa wird deutlich, 
dass solche Prozesse auch primäre und sekundäre Konsequenzen 
für Deutschland haben, die über globale und regionale Mecha-
nismen wirksam werden.
Das Ziel der globalen Klimapolitik ist, die in der Klimarah-
menkonvention (UN 1992) vereinbarte Stabilisierung des Kli-
masystems auf einem nicht gefährlichen Niveau zu erreichen. 
Dazu braucht es ein besseres wissenschaftliches Verständnis der 
zugrunde liegenden komplexen Wechselwirkungen, um eine 
vorausschauende, auf Anpassung ausgerichtete Politik zu er-
möglichen, die riskante Pfade vermeidet und eine Stabilisierung 
ermöglicht.
28.1 Das komplexe Zusammenspiel 
von Mensch und Umwelt
Ein System ist stabil, wenn Störungen so gedämpft werden, dass 
ihre Dynamik innerhalb bestimmter Grenzen bleibt und wesent-
liche Systemmerkmale erhalten bleiben. Gerät das System aber 
ins Wanken, gibt es Umbrüche, Phasenübergänge und grund-
legende Austauschprozesse in der inneren Ordnung. Beispiele 
sind der Zusammenbruch von Systemen, die Übergänge zwi-
schen Krieg und Frieden oder der Wandel von der Ausbeutung 
zur nachhaltigen Nutzung von Ressourcen. Bei der sogenannten 
Viabilität geht es dabei darum, dass ein System mithilfe von Re-
gulierungs- und Steuerungsmechanismen kritische Toleranz-
grenzen nicht überschreitet (Aubin und Saint-Pierre 2007). Ein 
resilientes System dagegen ist fähig, sich nach einer äußeren 
Schockeinwirkung wieder herzustellen oder entsprechend zu 
wandeln. Dabei ist ein Wandel, der eine gezielte Anpassung an 
veränderte Bedingungen und innovatives Lernen ermöglicht, 
auf Dauer stabiler und robuster als eine Konservierung hoch-
gradig empfindlicher und ausgrenzender Strukturen. Für die 
Bewahrung der Viabilität ist es wichtig, Ereignisketten, welche 
die Existenz eines Systems gefährden, möglichst früh zu erken-
nen und zu vermeiden. Bei der Abschätzung von Klimafolgen 
wurde ein solcher Versuch mit dem Leitplankenkonzept und 
dem tolerable-windows approach unternommen (Petschel-Held 
et al. 1999; ▶ Kap. 30).
In diesem Zusammenhang ist die Komplexität eines Systems 
zu berücksichtigen. Sie drückt aus, wie schwierig es ist, das Sys-
tem zu verstehen, zu beschreiben oder durch Modelle zu reprä-
sentieren. Das Wechselspiel zwischen der Komplexität und der 
Stabilität dynamischer Systeme hat seit den 1970er-Jahren die 
Ökosystemforschung geprägt (Scheffran 1983). Eine der Fra-
gen dabei ist, unter welchen Bedingungen Mikroereignisse zu 
qualitativen Veränderungen auf der Makroebene führen und 
ob es Schwellen- und Kipppunkte gibt, bei deren Überschrei-
ten Kettenreaktionen und Risikokaskaden ausgelöst werden, 
die sich in Raum und Zeit ausbreiten und einen Systemwech-
sel zur Folge haben. Beispiele sind Börsencrashs, Revolutionen, 
Massenfluchten oder Gewaltkonflikte (Kominek und Scheffran 
2012). An der kritischen Schwelle zur Instabilität können bereits 
geringe Änderungen eine Rolle spielen, symbolisiert durch den 
aus der Chaostheorie bekannten Schmetterlingseffekt, wonach 
der Flügelschlag eines Schmetterlings einen Sturm auslösen 
könne. Dagegen sind Systeme im Kernbereich der Stabilität ge-
genüber Störungen weitgehend robust (Held und Schellnhuber 
2004). Die Grenzbereiche zwischen Stabilität und Instabilität zu 
erkennen ist sehr bedeutend, um die Folgen des Klimawandels 
abzuschätzen.
Klimatische Extremereignisse, die durch nichtlineare Dy-
namiken, Phasenübergänge oder kritische Schwellenwerte be-
schreibbar sind, bergen die Möglichkeit von Risikokaskaden in 
komplexen Kausalketten (Bunde et al. 2002). Für die Zukunft 
sind als Folge des Klimawandels mehr und noch extremere 
Wetterlagen wahrscheinlich (IPCC 2012). Dürren, Sturm- und 
Flutkatastrophen, Waldbrände oder Hitzewellen bedrohen Ge-
sundheit und Leben der jeweils betroffenen Menschen (German-
watch 2015). In den letzten Jahren trafen sie sowohl Entwick-
lungsländer als auch Industrieländer, etwa im Zuge der Indusflut 
in Pakistan im Jahr 2010, der Dürre in China 2010 und 2011 
sowie beim Taifun Haiyan auf den Philippinen 2013 – aber auch 
während der europäischen Hitzewelle 2003, bei den Elbefluten 
in Deutschland 2002 und 2013, bei den Wirbelstürmen in den 
USA 2005 und 2012 sowie den Bränden in Russland 2010. Die 
Folgen waren teils so verheerend, dass es in den jeweiligen Ge-
bieten nicht möglich war, angemessen zu helfen, sodass gesell-
schaftliche Systeme außer Kraft gesetzt wurden. Die Hitzewelle 
2003 etwa hinterließ in Europa Zehntausende von Todesopfern 
und mehr als 10 Mrd. Euro Schäden in der Landwirtschaft. So 
belasten Extremereignisse die Funktionsfähigkeit und Stabilität 
der davon betroffenen Systeme. Doch ob sie auch zu extremen 
negativen Auswirkungen in den Gesellschaften führen, wird erst 
durch deren Vulnerabilität, Resilienz und Viabilität bestimmt, die 
sich aus dem Zusammenspiel der Faktoren ergeben (. Abb. 28.1).
Neben örtlichen Einzelereignissen können auch Elemente 
des Klimasystems selbst instabil werden, wenn kritische Kipp-
elemente angestoßen und verstärkende Effekte ausgelöst werden 
(Lenton et al. 2008). Mögliche Kippelemente sind das Abrutschen 
des Eisschildes in Grönland und der Westantarktis, die Freiset-
zung von gefrorenen Treibhausgasen wie Methan, die Abschwä-
chung des Nordatlantikstroms oder die Änderung des asiatischen 
Monsuns. Diese Phänomene und die damit verbundenen Ereig-
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nisketten können weltweit zu einem dauerhaften Wandel des 
Erdsystems führen. Änderungen im Klimasystem beeinflussen, 
wie funktionsfähig Umweltsysteme bzw. natürliche Ressourcen 
sind – etwa der Boden, die Wälder oder Ozeane. Je nach dem 
Grad der Verwundbarkeit ist dies ein Risiko für die menschliche 
Sicherheit (IPCC 2014), etwa indem die Versorgung mit Wasser, 
Energie, Nahrung und wirtschaftlichen Gütern beeinträchtigt 
wird. Die Reaktionen von Menschen darauf können gesellschaft-
liche Destabilisierung und Konflikte auslösen, die sich in einer 
vernetzten Welt kaskadenartig ausbreiten. Andererseits können 
auch kooperative und nachhaltige Strategien angestoßen werden, 
um die Ursachen und Folgen des Klimawandels abzuschwächen, 
indem Treibhausgasemissionen verringert werden oder eine An-
passung an den Klimawandel ermöglicht wird.
Angesichts der hohen Komplexität können konzeptionelle 
Modelle und Theorien nicht alle Wechselwirkungen im Erdsys-
tem berücksichtigen (IPCC 2014, S. 777). Mithilfe eines integrati-
ven Rahmens lassen sich allerdings wesentliche Zusammenhänge 
zwischen den Änderungen im Klimasystem und den Auswir-
kungen auf natürliche Ressourcen, menschliche Sicherheit und 
gesellschaftliche Stabilität verdeutlichen (Scheffran et al. 2012b, 
2012c; . Abb. 28.1). Die Dynamik und Stabilität in den jeweiligen 
Teilsystemen ist durch vielfältige Prozesse verbunden, wobei die 
Wahrscheinlichkeiten komplexer Wirkungsketten durch gegen-
seitige Sensitivitäten und Verwundbarkeiten bestimmt werden. 
Qualitative Analysen erlauben es, wichtige Krisenmuster zu klas-
sifizieren (Eisenack et al. 2007).





















































 . Abb. 28.1 Wirkungsketten der Wechselwirkung zwischen Klima und Gesellschaft. (Basiert auf Scheffran et al. 2012b)
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28.2 Wie verwundbar sind Infrastrukturen, 
Versorgungsnetze und Wirtschaft?
Der Klimawandel kann die Funktionsfähigkeit der für Wirt-
schaft und Gesellschaft kritischen und oftmals verwundbaren 
Infrastrukturen und Versorgungsnetze beeinträchtigen (IPCC 
2014, S. 775). Betroffene Systeme sind z. B. die Versorgung mit 
Wasser, Nahrung, Energie, Gütern und Dienstleistungen, die 
Bereitstellung von Kommunikation, Gesundheit, Transport und 
Sicherheit sowie menschliche Siedlungen und politische Einrich-
tungen. Dabei ist nicht nur bedeutend, dass Teilsysteme versagen. 
Vielmehr können sich Störungen einzelner Systemkomponenten 
über Kopplungen ausbreiten und das gesamte System ins Wanken 
bringen. Dies gilt in anderem Maße für Entwicklungsländer, die 
unmittelbar von Ökosystemdienstleistungen und Landwirtschaft 
abhängen, als für Industrieländer mit hoch vernetzten techni-
schen Systemen, die weiter entwickelte Schutz- und Reaktions-
möglichkeiten haben. Dabei ist es wichtig, die Grenzen der Be-
lastbarkeit sowie kritische Knotenpunkte und -verbindungen von 
Versorgungnetzen zu identifizieren und zu verstehen, ob örtliche 
Ausfälle von Teilen der Infrastruktur die Versorgung insgesamt 
zusammenbrechen lassen können.
Da praktisch alle Versorgungssysteme davon abhängen, dass 
das Stromnetz reibungslos arbeitet, ist die gesamte Gesellschaft 
betroffen, wenn dieses Netz ausfällt. Zwar beeinträchtigen Wet-
terextreme wie starke Stürme und Niederschläge das nationale 
Stromnetz meist nur für eine gewisse Zeit und örtlich begrenzt. 
Allerdings gab es auch Fälle, in denen geringfügige Ereignisse 
zu einem großflächigen Stromausfall führten. Nach heftigen 
Schneefällen in Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen im 
November  2005 etwa fiel der Strom aus – einer der größten 
Ausfälle in der deutschen Geschichte: Rund 250.000 Menschen 
waren mehrere Tage ohne Strom, und es entstand ein wirtschaft-
licher Schaden von etwa 100 Mio. Euro. Auch der Schneesturm 
in Nordamerika zum Jahreswechsel 2013/2014 bewirkte Strom-
ausfälle für Hunderttausende von Menschen und traf Teile des 
Kommunikations- und Verkehrssystems.
Wird ein Versorgungssystem für eine Ressource getroffen, 
wirkt sich das oft auf andere Ressourcen aus. So beeinflusst der 
Klimawandel auf vielerlei Weise das Gefüge aus Wasser, Energie 
und Nahrung (Beisheim 2013). Ein Beispiel ist der Anbau von 
Pflanzen für die Produktion von Lebensmitteln oder Bioener-
gie. Wird die Landwirtschaft von den Folgen des Klimawandels 
getroffen, etwa durch verringerte Wasserverfügbarkeit, durch 
Bodendegradation, Starkregen oder Stürme, so beeinträchtigt 
dies die Produktion von Lebensmitteln und von Energie, was 
zum Anstieg der Preise führen kann. Das macht es attraktiver, 
die landwirtschaftliche Produktion auszuweiten – bei mehr 
Einsatz von Produktionsfaktoren wie Wasser, Energie, Pflan-
zenschutz- und Düngemitteln, was wiederum höhere Umwelt-
belastungen und mehr Nachfrage nach Landflächen zur Folge 
hat (Beisheim 2013).
Dem Klimawandel ausgesetzt sind auch Vermögenswerte und 
wirtschaftliche Prozesse wie die weltweiten Güter-, Handels- und 
Finanzmärkte, die für die Exportnation Deutschland wesentlich 
sind und die Klimawirkung von einzelnen Sektoren in weitere 
Teile der Gesellschaft transportieren können. Finanzgeschäfte 
und Preisinformationen repräsentieren virtuelle Mechanismen, 
die Ereignisse in kürzester Zeit weltweit miteinander verknüp-
fen. Klimabedingte Produktionsausfälle, Insolvenzen von Unter-
nehmen oder Einbrüche an der Börse könnten sich über globale 
Netze und Märkte ausbreiten und weltweite Folgeschäden in der 
Versorgung und durch Preissteigerungen auslösen. Angesichts 
vieler Verbindungen zwischen Klimawandel und Finanzmärkten 
lassen sich Risikokaskaden analysieren und klassifizieren (Haas 
2010; Onischka 2009).
Extremereignisse in einem Land können Produktionseinbrü-
che nach sich ziehen, die sich über globale Lieferketten ausbrei-
ten (Levermann 2014). So trafen Überschwemmungen in Aust-
ralien 2010 und 2011 die Kohleindustrie und brachten steigende 
Stahlpreise und Versorgungsengpässe in der Stahlindustrie mit 
sich. Dies war auch in Deutschland zu spüren, mit Auswirkun-
gen auf Autoindustrie, Maschinenbau und andere Branchen. Das 
Hochwasser in Thailand 2011 führte zu Engpässen in der interna-
tionalen Elektronik- und Computerindustrie, zu hohen Preisen 
für Festplatten in Deutschland und zu Lieferengpässen in der 
Autoindustrie. Dies kann auch Lebensmittel betreffen, wie die 
mehrere Wochen dauernde und mit Bränden verbundene Hitze-
welle in Russland und Zentralasien im Sommer 2010 gezeigt hat, 
die zu Exporteinschränkungen für Weizen führte. Die Dürren in 
den USA 2011 und 2012 sowie in China 2010 und 2011 zogen 
steigende Lebensmittelpreise nach sich (Sternberg 2013).
28.3 Umbrüche in Klima, Gesellschaft 
und Politik
In Gebieten, die gegenüber Klimastressoren besonders verwund-
bar sind und nur ein geringes Anpassungspotenzial haben, dro-
hen unterschiedlichste Risiken. Hierzu gehören katastrophale Ex-
tremereignisse wie Dürren, Stürme oder Überschwemmungen, 
aber auch die schleichende Zerstörung natürlicher Ressourcen, 
die für die Bedürfnisbefriedigung und Existenz von Menschen 
elementar sind wie Wasser, Nahrung, Wälder oder Biodiversität 
(Hare et al. 2011). Viele Gefahren für die menschliche Sicher-
heit werden nicht allein oder primär durch den Klimawandel 
verursacht. Vielmehr sind komplexe Problemkonstellationen in 
den betroffenen Gebieten dafür verantwortlich: die Zerstörung 
von Ökosystemen, große Armut, politische Instabilität, die Über-
nutzung von Land oder auch das Fehlen von Frühwarnung und 
Katastrophenschutz (WBGU 2007). Besonders anfällig gegen-
über Klimastress sind Küstenzonen und Flussgebiete, heiße und 
trockene Gebiete sowie Regionen, deren Wirtschaft von klima-
sensiblen Ressourcen und der Landwirtschaft abhängt.
Oft beschränken sich die primären Folgen auf die Regionen, 
in denen die klimatischen Stressoren wirken. Ebenso häufig erge-
ben sich jedoch wichtige indirekte Wirkungen, sekundäre Folgen 
und politische Maßnahmen, die räumlich über betroffene Ge-
biete hinausreichen und in entfernten Regionen Veränderungen 
auslösen, wie das Beispiel der Lebensmittelpreise zeigt. Einige 
Reaktionen können die Lage verschärfen, etwa wenn Menschen 
in Not den Raubbau von Ressourcen forcieren, in andere Risiko-
zonen abwandern oder Gewalt gegen Konkurrenten anwenden, 
um das eigene Überleben zu sichern. In Ländern wie Deutsch-
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land werden dagegen Maßnahmen für die humanitäre Hilfe und 
den Katastrophenschutz ergriffen.
Da physische, wirtschaftliche und geopolitische Risiken mit-
einander verknüpft sind, können Auswirkungen klimabedingter 
Ereignisse in einer global vernetzten Welt direkt oder indirekt die 
soziale und politische Stabilität in den betroffenen Regionen un-
tergraben und globale Folgen auslösen. Dank rasanter Entwick-
lungen in der Computertechnologie, bei Kommunikations- und 
Transportsystemen sind Menschen weltweit vernetzt und in der 
Lage, kollektiv auf örtliche Veränderungen zu reagieren. Beson-
ders kritisch ist die Lage in fragilen und schwachen Staaten mit 
sozialer Fragmentierung und unzureichenden Verwaltungs- und 
Managementkapazitäten, die die Kernfunktionen der Regierung 
nicht garantieren können. Dazu zählen Recht und öffentliche 
Ordnung, das staatliche Gewaltmonopol, Wohlfahrt, Partizipa-
tion sowie öffentliche Dienstleistungen wie Infrastruktur, Ge-
sundheit und Bildung (WBGU 2007). Zwar werden failed states 
dann oft mit Gewalt zusammengehalten. Dennoch tragen diese 
Entwicklungen dazu bei, dass die soziale und politische Stabilität 
brüchig wird, was die Problemlösungs- und Anpassungsfähig-
keit von Gesellschaften am Ende doch überfordert. Verschiedene 
Prozesse solcher Destabilisierung können sich in Brennpunkten 
verstärken und auf Nachbarregionen ausstrahlen.
Besonders dort, wo menschliche Sicherheit oder soziale 
Stabilität bereits untergraben sind oder staatliche Einrichtun-
gen womöglich zusätzliche Vulnerabilitäten hervorrufen, sind 
Gesellschaften gegenüber Klimaeinwirkungen besonders wenig 
resilient und anpassungsfähig. Wer bereits am Rand des Exis-
tenzminimums lebt, verkraftet weitere Belastungen kaum noch. 
Insbesondere Dürren haben aufgrund ihres großen räumlichen 
und zeitlichen Umfangs direkte und anhaltende Auswirkungen 
auf die weltweiten Lebensmittelmärkte. Werden Grundnah-
rungsmittel knapp und teurer, kann dies für arme gesellschaftli-
che Schichten existenzbedrohend sein und gesellschaftliche Um-
wälzungen und Konflikte auslösen. So wird die Dürre in China 
2010 und 2011, die einen Marktdruck auf den internationalen 
Weizenpreis ausübte und die Verfügbarkeit von Lebensmitteln 
weltweit beeinflusste, als ein Auslöser für den Arabischen Früh-
ling angesehen (Werrell und Femia 2013). Dies fiel zusammen 
mit einem hohen Erdölpreis, dem Ausbau von Bioenergie so-
wie Spekulationen auf den globalisierten Lebensmittelmärkten, 
weswegen die Lebensmittelpreise weltweit ebenfalls anzogen. 
Die Folgen trafen besonders den MENA-Raum, in dem die 
neun größten Importländer von Lebensmitteln liegen, von de-
nen sieben politische Proteste erlebten (ebd.). Der entstandene 
Flächenbrand in der Region wurde durch elektronische Medien 
und soziale Netzwerke noch beschleunigt und vervielfacht (Ko-
minek und Scheffran 2012). Die politischen Umbrüche haben 
bis heute Auswirkungen auf die Stabilität des gesamten Mittel-
meerraums (offenkundig in Syrien) und durch Migrationsbewe-
gungen, Terrorismus und wirtschaftliche Verflechtungen auch 
auf Deutschland.
Diese Kette von Ereignissen zeigt, wie in der global vernetz-
ten Welt Naturgefahren, vermittelt über wirtschaftliche, soziale 
und politische Prozesse, die internationalen Beziehungen be-
einflussen können (. Abb. 28.1). Im „komplexen Muster über-
lappender Stressoren“ (Werz und Hoffman 2013) ist der Klima-
wandel zwar nicht die Hauptursache der Umbrüche. Aber er ist 
ein weiterer Stressor, der zusammen mit anderen Risiken für die 
menschliche Sicherheit dazu führt, dass die Schwelle zur sozialen 
und politischen Destabilisierung überschritten wird. Solche Mus-
ter der Instabilität bringen allerdings nicht nur negative Folgen 
mit sich. Sie eröffnen auch die Möglichkeit für Lernprozesse und 
gesellschaftliche Innovationen, im Sinne einer transformativen 
Resilienz, die ein System vorausschauend (antizipativ) auf zu-
künftige Risiken einstellt (Hodgson 2010).
28.4 Migration aus Umweltgründen
Der Sonderbericht des Weltklimarats (IPCC) von 2012 legt dar, 
dass sich Klimaextreme künftig stärker auf die Migration auswir-
ken werden. Einem Positionspapier der EU-Kommission zufolge 
müsse Europa auf einen „wesentlich erhöhten Migrationsdruck 
gefasst sein“ (EU 2008). Denn in Regionen, wo Armut, Gewalt, 
Ungerechtigkeit und soziale Unsicherheit herrschen, könne der 
klimabedingte Stress den Abwanderungsdruck erhöhen. Damit 
verbundene Fernwirkungen betreffen die EU wie auch Deutsch-
land. Die Internationale Organisation für Migration (IOM) nennt 
als Gründe für Umweltmigration „plötzliche oder fortschreitende 
Umweltveränderungen, die [das] Leben oder [die] Lebensbe-
dingungen so beeinträchtigen, dass [Menschen] gezwungen 
sind oder sich dafür entscheiden, ihre Heimat vorübergehend 
oder permanent zu verlassen“ (IOM 2008). Im engeren Sinne als 
„Klimaflüchtlinge“ bezeichnen Biermann und Boas (2008) Men-
schen, die ihren Lebensraum infolge von Meeresspiegelanstieg, 
Dürren und Wassermangel verlassen. Demgegenüber spricht sich 
das UN-Flüchtlingskommissariat (UNHCR) gegen die Begriffe 
„Klimaflüchtling“ und „Umweltflüchtling“ aus (UNHCR 2011), 
da sie ungenau seien und der Flüchtlingsbegriff auf politische 
Verfolgung und Bedrohung beschränkt ist.
Die Schätzungen in der Fachliteratur über die Zahlen zu-
künftiger Klimamigranten sind mit großen Unsicherheiten be-
haftet und gehen weit auseinander: Sie reichen von 50 Mio. bis 
zu 1 Mrd. Menschen (Jakobeit und Methmann 2012; Black et al. 
2011). Da es viele mögliche Gründe für Migration und Flucht 
gibt und die Zusammenhänge hochgradig komplex sind, ist 
schwer zu bestimmen, welchen Einfluss Klimawandel darauf hat. 
Zum Beispiel können Umweltveränderungen Migration nicht 
nur befördern, sondern auch erschweren, indem sie die Armut 
der Landbevölkerung vergrößern und die Möglichkeiten zur Ab-
wanderung einschränken (trapped populations, Black et al. 2011). 
Umweltbelastungen und Verwundbarkeiten können zunehmen, 
wenn Menschen in ökologisch fragile und von Konflikten be-
troffene Regionen abwandern – etwa in Küstenstädte, die wie-
derum von Stürmen oder Meeresspiegelanstieg betroffen sind. 
Eine Rolle spielt hierbei die Konkurrenz um knappe Ressourcen 
wie Acker- und Weideland, Wohnraum, Wasser, Arbeitsplätze 
und soziale Dienstleistungen (Gemenne et al. 2013).
Auch Industrieländer werden nicht von Umweltmigration 
verschont, wie der Hurrikan Katrina 2005 in den USA  gezeigt 
hat. Von Überflutung gefährdete Risikozonen an Küsten oder 
Flussläufen können auch in Deutschland unbewohnbar werden 
und zur Abwanderung führen. Während dies hierzulande vorerst 
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kein Thema ist, führt die Debatte über die Zuwanderung von 
Flüchtlingen aus Krisengebieten zu innergesellschaftlichen Aus-
einandersetzungen. Viele der Zuwanderer in die EU stammen 
aus der MENA-Region und der Sahelzone. Neben destabilisieren-
den Fernwirkungen sind beide Regionen direkt vom Klimawan-
del betroffen, was den Migrationsdruck erhöht (BW 2012). Dies 
macht sich überall in Europa bemerkbar und beeinflusst – nicht 
zuletzt durch Medienberichte über Flüchtlingsströme – eine auf 
Abwehr ausgerichtete europäische Politik. Zum einen wird die 
Rolle von Migration als Auslöser von Sicherheitsproblemen, po-
litischen Instabilitäten und Konflikten debattiert (Reuveny 2007). 
Zum anderen geht es auch darum, durch geeignete Anpassungs- 
und Resilienzstrategien, durch Migrationsnetzwerke sowie in-
ternationale Zusammenarbeit (Black et al. 2011; Scheffran et al. 
2012a) konstruktive Entwicklungspotenziale von Migration zu 
stärken, neue Lebensgrundlagen für Migranten zu eröffnen und 
Konfliktpotenziale abzumildern.
28.5 Konfliktpotenziale des Klimawandels
Wie sehr Veränderungen der Umwelt und die Nutzung von Res-
sourcen zu Gewaltkonflikten beitragen, wird seit mehr als zwei 
Jahrzehnten wissenschaftlich kontrovers debattiert: Einige Stu-
dien legen dar, dass Naturkatastrophen und Ressourcenknapp-
heit gesellschaftliche Systeme unter Stress setzen, ihre Stabilität 
gefährden und Gewaltkonflikte wahrscheinlicher machen (Ho-
mer-Dixon 1991, 1994). Andere Arbeiten sehen keine klaren, sta-
tistisch nachweisbaren Kausalitäten und betonen dagegen die Fä-
higkeit menschlicher Gesellschaften, Ressourcenprobleme durch 
Zusammenarbeit und Innovation zu bewältigen (Brauch 2009). 
Bislang waren die meisten Umweltkonflikte regional eingegrenzt, 
sie bedrohten die internationale Sicherheit nicht (Carius et al. 
2006). Wenn der Klimawandel die Verfügbarkeit grundlegender 
Ressourcen wie Wasser, Nahrung und Biodiversität einschränkt, 
können sich allerdings damit verbundene Konflikte verschärfen. 
Zudem verbrauchen Gewaltkonflikte Ressourcen, was es er-
schwert, Konflikte zu lösen und das Klimaproblem zu bewältigen.
Die Debatte um Kausalitäten setzt sich bei den Zusammen-
hängen zwischen Klimawandel und Gewaltkonflikten fort. In-
dem Klimawandel die natürlichen und gesellschaftlichen Lebens-
grundlagen in vielen Regionen der Erde verändert, entstehen 
mögliche Anlässe für Konflikte und Gewalthandlungen – bis hin 
zu Kriegen und Bürgerkriegen. Diese können selbst wiederum 
negative Folgen mit sich bringen wie Hungersnöte, Wirtschafts-
krisen, Flucht, Ausbeutung von Ressourcen und die Zerstörung 
der Umwelt (WBGU 2007). Wenn sich die doppelte Verwund-
barkeit gegen Umweltveränderungen und Gewaltkonflikte wech-
selseitig verstärkt, kann dies zu einer Eskalationsspirale führen, 
die schwer einzudämmen ist und auf andere Regionen übergreift. 
Andererseits eröffnen sich auch neue Anreize, die zugrunde lie-
genden Probleme kooperativ zu lösen.
Im Zusammenhang mit dem Klimawandel sind verschiedene 
Konfliktfelder relevant, von internationalen Spannungen bis hin 
zu innergesellschaftlichen Streitigkeiten. Je schwerwiegender die 
Folgen der weltweiten Erwärmung sind, umso mehr Anlässe für 
Gewaltkonflikte gibt es (Scheffran et al. 2012b). Einige Studien 
finden für längere historische Zeiträume wesentliche Wechsel-
beziehungen zwischen der Variabilität des Klimas und Gewalt-
konflikten, besonders für die Zeit vom 14. Jahrhundert bis ins 
19. Jahrhundert hinein, die sogenannte kleine Eiszeit in Europa 
(Tol und Wagner 2010). Andere Studien wiederum kommen 
für jüngere Zeiträume zu gemischten Ergebnissen (Burke et al. 
2009; Buhaug 2010), die von regionalen Kontexten und Konflikt-
konstellationen abhängen (Scheffran et al. 2012b). Der Versuch, 
durch bestimmte Selektionskriterien für Daten und Studien den 
Zusammenhang von Klimawandel und Gewalt über alle histo-
rischen Zeiträume, Weltregionen, Gewaltformen und kausale 
Mechanismen eindeutig zu belegen (Hsiang et al. 2013), hat die 
wissenschaftliche Diskussion verschärft (Raleigh et al. 2014).
Der zukünftige Klimawandel wird jedoch über historische 
Erfahrungen hinausgehen, was Raum für Szenarien und Plausi-
bilitätsbetrachtungen eröffnet. Mögliche Konfliktkonstellationen 
betreffen die Auswirkungen des Klimawandels auf Niederschläge 
und Wasserverfügbarkeit, Wetterextreme und Naturkatastro-
phen, Landnutzung und Ernährungssicherheit, Vegetation und 
Biodiversität, Migration und Flucht, die alle zu Konfliktfaktoren 
werden können. Darüber hinaus sind auch die angesprochenen 
Folgen des Klimawandels für die Infrastruktur konfliktrelevant, 
ebenso wie Kippeffekte im Klimasystem, die Anpassungspoten-
ziale sprengen und gesellschaftliche und politische Destabilisie-
rung nach sich ziehen. Verstärken sich diese Prozesse gegensei-
tig, könnte sich dies in sozialen Unruhen, Aufständen, Gewalt, 
Kriminalität und bewaffneten Konflikten entladen. Besonders 
anfällig für solche Konflikte sind landwirtschaftlich geprägte 
Gesellschaften, deren Bevölkerung stark wächst, deren Entwick-
lungsniveau niedrig ist oder die bereits unter Gewaltkonflikten 
leiden (Raleigh und Urdal 2007).
Während der IPCC-Bericht von 2007 die mit dem Klima-
wandel verbundenen Konflikte und Sicherheitsrisiken nicht be-
handelt hat (Nordås und Gleditsch 2013), widmet sich der fünfte 
Bericht diesen Aspekten ausführlich (Gleditsch und Nordås 
2014). Auch wenn es empirische Belege dafür gibt, dass Klimaän-
derungen über große raum-zeitliche Skalen und verschiedene 
Kausalketten das Risiko bewaffneter Konflikte erhöhen können 
(IPCC 2014, S. 1061), bleiben erhebliche Unsicherheiten. Große 
Übereinstimmung gibt es, dass das Konfliktrisiko vernachlässig-
bar ist, wenn andere Risikofaktoren extrem gering sind (IPCC 
2014, S. 772).
Neben der möglichen Einbindung Deutschlands in militäri-
sche Interventionen in anderen Weltregionen sind auch in Eu-
ropa mit dem Klimawandel verbundene Konfliktlagen denkbar. 
Hierzu gehören Spannungen um territoriale Ansprüche und na-
türliche Ressourcen in der Arktisregion und im Mittelmeerraum. 
Schmilzt etwa das Polareis ab, berührt dies die strategischen In-
teressen Europas, Russlands und Nordamerikas. Das Bestreben, 
ein Elektrizitätsnetz zwischen Europa, Nahost und Afrika auf 
der Grundlage erneuerbarer Energien zu errichten, eröffnet die 
Möglichkeit, den von Erdölinteressen geprägten Mittelmeerraum 
in eine Region kooperativer Sicherheit umzuwandeln – sofern die 
Nutzung nachhaltig, entwicklungsfördernd, friedlich und gerecht 
erfolgt (Schinke et al. 2012).
Auch Strategien zur Vermeidung des Klimawandels können 
bei jeweils anderen Akteuren Schäden, Kosten oder Widerstände 
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auslösen, was zu gesellschaftlichen Differenzen, wenn auch nicht 
unbedingt zu gewalttätigen Konflikten, führt. Beispiele aus der 
deutschen Debatte sind die Auseinandersetzung um den Einsatz 
der Kernenergie oder die CO2-Abscheidung und Speicherung als 
Beitrag zur Vermeidung/Begrenzung von CO2-Emissionen sowie 
um die Folgen der Bioenergie (Scheffran und Cannaday 2013). 
Besonders konfliktträchtig erscheinen technische Eingriffe in das 
Klimasystem (climate engineering), um das Treibhausgas CO2 aus 
der Atmosphäre zu entfernen oder den Strahlungshaushalt zu 
beeinflussen. Hier gibt es strittige Fragen zur Machbarkeit und 
Finanzierung, zu Folgen, Risiken und Verantwortlichkeiten, die 
weltweite, nationale und örtliche Ebenen auf komplexe Weise 
verbinden (Brzoska et al. 2012). Gleiches gilt für Differenzen 
über die Anpassung an den Klimawandel. Bei all dem sind Ge-
rechtigkeitskonflikte relevant, wie Kosten zu verteilen sind oder 
wo Nutzen und Risiken des Klimawandels liegen, die kooperative 
Lösungen erschweren können.
Ob also der Klimawandel eher als „Bedrohungsverstärker“ 
wirkt oder vielmehr kooperative Lösungen fördert, hängt maß-
geblich davon ab, wie Gesellschaften auf den Klimawandel re-
agieren und welche Anpassungskapazitäten und institutionellen 
Strukturen es gibt, um eine Lösung der Probleme zu unterstützen 
(. Abb. 28.1): Zwar würden bei einer globalen Erwärmung von 
4° große Deltagebiete im südlichen Asien überflutet und damit 
die Lebensgrundlage von Bauern zerstört werden. Ob es aber 
deswegen zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt, hängt 
u. a. davon ab, was diese Bauern in den nächsten Jahrzehnten 
anbauen, wie stark die betroffenen Regionen von der Landwirt-
schaft abhängen und wie weit soziale Sicherungssysteme Kon-
flikte puffern können. All dies hat mit den Perspektiven einer 
nachhaltigen Systemtransformation zu tun, die die Problemlö-
sungs- und Anpassungsfähigkeiten von Gesellschaften beein-
flusst. Insofern ist die zukünftige sozioökonomische Entwick-
lung eine wichtige Unsicherheitsquelle bei der Betrachtung von 
Klimawandeleffekten in komplexen Systemen.
28.6 Kurz gesagt
Der Klimawandel gilt als Bedrohungsmultiplikator, der die Fol-
gen durch komplexe Wirkungsketten in vernetzten Systemen 
verstärkt. Dies kann die Funktionsfähigkeit kritischer Infrastruk-
turen und Versorgungsnetze beeinträchtigen – z. B. das Gefüge 
aus Wasser, Energie und Nahrung. Über die weltweiten Märkte 
verbreitet, kann dies zu Produktionsausfällen, steigenden Prei-
sen und Finanzkrisen in anderen Regionen führen, menschliche 
Sicherheit, soziale Lebensbedingungen und politische Stabilität 
untergraben, Migration und Konflikte verstärken.
Zu den Konfliktfeldern in Europa zählen Spannungen um 
territoriale Ansprüche und natürliche Ressourcen in der Arktis 
und im Mittelmeerraum. Für Deutschland sind auch Umbrüche 
in entfernten Regionen bedeutsam, etwa wenn Gewaltkonflikte 
humanitäre Hilfe nötig machen oder Migrationsbewegungen 
auslösen. Ziel einer vorausschauenden, auf Anpassung ausgerich-
teten Politik ist es, riskante Pfade früh zu vermeiden und Systeme 
unter Nutzung von Selbstorganisation zu stabilisieren. Investiti-
onen in institutionelle Reaktionen können viele Gefährdungen 
menschlicher Sicherheit abschwächen (IPCC 2014, S. 772). Da-
bei erlaubt ein integrativer Rahmen der Mensch-Umwelt-Inter-
aktion, Stabilitätsbereiche, Kippeffekte und Risikokaskaden zu 
analysieren. Dennoch bleiben nicht zuletzt angesichts der Kom-
plexität und der Vernetzung betroffener Systeme große Unsicher-
heiten hinsichtlich der Folgenkaskaden und Schäden bestehen. 
Das unterstreicht die Notwendigkeit, auch unter Unsicherheit 
Entscheidungen zu treffen.
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